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Einrichtung im fränkischen Reich. Über einzelne diese Frage 
betreffende Punkte haben sich gelegentb'ch geäussert Ehren- 
berg, Kaufmann, Brunner und Dann. 

Ehrenbergs scharfsinnige Untersuchungen') haben, 
soweit sie die Symbolik der Gommendation und das Wesen 
der Huldigung betreffen, zu vortrefflichen Ergebnissen geführt. 
Was aber das Verhältnis der Gommendation zur Vassallität an- 
langt , so stehen seine Ausfuhrungen auf unsicherem Grunde, 
t da er von der nicht erwiesenen Behauptung ausgeht, dass 

; schon in merowingischer Zeit alle GommendUerten VassaUen 

; wurden. 

Kaufmann^) hat sich darauf beschränkt, die Ahnlich- 
I keit zwischen den VassaUen des achten Jahrhunderts und den 

i im obsequium stehenden Freien des siebenten nachzuweisen. 

Dabei bleibt jedoch unklar, woher plötzlich diese freien Dienst- 
mannen des siebenten Jahrhunderts kommen, und wie sie sich 
zum alten Gomitat verhalten. 

Von einem neuen Gesichtspunkt betrachten Brunn er 
und D a h n das Gefolgewesen*). Nach B r u n n e r war in alter 
Zeit das Gefolgerecht kein Vorrecht der Gaufursten, sondern 
von Bechtswegen konnte sich jeder Freie ein Gefolge halten, 
doch waren nur Könige und Fürsten in der Lage sich ein 
nennenswertes Gefolge zu halten. Diese Ansicht wird 
S. 128. N. 20 mit dem Satz begründet : „Bei den Langobarden, 
Angelsachsen, Nordgermanen und Franken ist nachmals das 
Becht, ein Gefolge zu halten, nicht auf den König beschränkt." 
Im Betreff der andern germanischen Stämme enthalte ich 
mich hier des Urteils über diese Behauptung, was aber die 
Franken betrifft, so bedarf gerade der von Brunner als 
Thatsache angeführte Satz erst des Beweises. 

Hinsichtlich der fränkischen Gefolge nimmt Dahn einen 
ähnlichen Standpunkt ein. Dass die Herzöge im fränkischen 
Reich sich Gefolge hielten, betrachtet er als eine feststehende 
Thatsache; auch die satellites der Grossen seien „gewiss — 
zum Teil wenigstens und anfänglich" (also später nicht?) 
Gefolgen gewesen. 

Völlig im Dunkeln liegt die Frage über die Entstehung 
der vassallitischen Huldigung. Ehrenberg hat 
zwar auch die „Verbindung der Gommendation und der Hul- 
digung" besprochen, doch denkt er sich dieselbe zu mecha- 
nisch, und eine genaue Prüfung der einschlägigen Quellen er- 



') Gommendation und Huldigrung nach fränkischem Recht. Weimar 1877. 

*) Ztschr. f. Nationalök. XXIII, S. 116 ff. 

*) Brnnner, Deuteche Bechtsffeschichte. I (Leipzig 1887), S. 188. 
Dahn, Deutsche Geschichte I, 2. (Gotha 1888), S. 458 ff. laicht ge- 
fördert ist die Frage durch Schröder, Deutsche Rechtsgeschichte I. 
Göttingen 1887, der auf einem längst überwundenen Standpunkt steht. 
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weist seine Ansicht als unhaltbar^). Kaufmann^) hat die 
Frage , ob und seit wann die merowingischen Dienstmannen 
ihren Herren huldigten, nur nebenbei durch eine kurze Ver- 
mutung berührt, ohne die Quellen darüber zu Rate zu ziehen. 
Nach Brunn er endhch schwören alle Gefolgsleute Treue, 
also auch die fränkischen. Aber tür die merowingische Zeit 
steht bisher nur der Antrustioneneid fest. 

Demnach sind folgende, das merowingische Gefolgewesen 
betreffende Fragen noch nicht gelöst: 

I. Welche Ausdehnung hatte das Gefolgewesen im 
merowingischen Reich ursprüngUch und wie entwickelte es sich 
bis zum Sturz der Merowinger? 

IL War in merowingischer Zeit das Recht, den Hul- 
digungseid schwören zu lassen , auf den König beschränkt ? 
Wann wurde es den fränkischen Senioren gesetzlich zugesichert 
und wie ist dieses Recht entstanden? 

Diese Fragen auf Grund der merowingischen Quellen zu 
untersuchen, ist die Aufgabe der vorliegenden Abhandlung. 

Da aber die Quellen ihrer ganzen Natur nach sehr ver- 
schieden sind, so ist eine strenge Scheidung in eigentliche 
Urkunden und erzählende Quellen die erste Voraussetzung 
einer methodischen Forschung. Gerade der Umstand , dass 
bisher vielfach die verschiedenartigsten Quellen als gleichwertig 
betrachtet sind, hat in der Frage über die Entstehung des 
Lehnswesens zu den widersprechendsten Ansichten geführt. 
Auch die oben angeführte Ansicht D ahn 's leidet an diesem 
Fehler, da sie nur mit einer willkürlichen Deutung des viel- 
deutigen Wortes bei Gregor „satelUtes" begründet wird. Es 
ist also für beide Teilfragen zunächst eine urkundliche Grund- 
lage festzustellen, die durch die erzählenden Quellen nur er- 
läutert und vorsichtig ergänzt werden darf. Zu den 
eigentlichen Urkunden sind auch die Gesetze und Formeln zu 
rechnen, zu den erzählenden ausser vielen andern die Briefe. 
Demnach erhalten wir folgende Einteilung des Stoffes : 

Teil I. Die Gefolgschaft. 

Kap. I. Urkunden. 

Kap. U. Erzählende Quellen. 
Teil n. Die Huldigung. 

Kap. I. Urkunden« 

Kap. n. Erzählende Quellen. 



*) siehe unten II, Kap. I n. II, § 2. 
') Ztschr. 8. 128. 
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Erster Teil: 

Die Gefolgschaft. 

Kapitel I. 

Urkunden. 

Wie die alten germanischen Könige und Gaufürsten, so 
umgaben sich auch die Merowinger mit einem bewafheten 
Gefolge, den Antrustionen. Über sie hat Deloche ein 
ganzes Buch geschrieben^, das aber nicht zu der Ansicht 
Terfiihren darf, als könne man sich ein deutliches Bild von 
dieser Einrichtung entwerfen: im wesentlichen sind wir allein 
auf die Aufnahmeformel angewiesen^). Danach muss, wer sich 
unter die Antrustionen aufnehmen lassen will, mit seinen Waffen 
zum Könige kommen und in dessen Hände „Gefolgschaft und 
Treue"^®) schwören. Der Antrustionat ist also ein Königs- 
gefol£^«„ das durchaus Bem Taciteischen Comität ent^rirsfat, 
in pace decus , in hello praesidium. Im besondem fränkisch 
ist, dass die Verbindung mit dem Könige dem Antrustio den 
Vorzug des dreifachen Wergeides gewährt^^). 

Bestanden nun neben diesem Königsgefolge 
auch andere, die ich mit Roth Privatgefolg- 
schaften nennen will, zu Becht? Roth^^) stellt dies ent- 
schieden in Abrede, auchWaitz II, 1^341 fg. meint, dass 
das eigentliche Gefolgewesen im merowingischen Reich sich 
nur im Antrustionat erhalten habe, wenn er auch in gewissen 
andern persönlichen Verbindungen den Einfluss der alten 
Gefolgschaftssitte anerkennt« 

Um die Frage zu entscheiden, ist I. zuvörderst zu 
untersuchen, ob es im merowingischen Reiche 
überhaupt abhängige Freie (freie Dienstmannen} 
gab. Roth S. 157 n. verneint auch diese Frage, während 
Waitz II, 1', 250 ff; 256 sich entschieden dafür erklärt. 
Letzterem folgen Ehrenberg, S. 135, und Kaufmann, 



^) La trustis et Tantrastioii royal soas les deux premieres races, 
Paris 1873. 

*) Marcnlf I, 18. De regia antrustione bei Zeumer, Monnm. Germ. 
Legg. S. V. Formnlae (Hannover 1882) I. S. 55. 

*^) tmstem et fidelitatem. Über diese Dentnng des Wortes trustis 
vgl. S o h m , Die frank. Reichs- und Gerichtsverfassung (Weimar 1871), 3. 186 ; 
Deloche, S. 14; Waitz, Deutsche Verfassungsf^esch. Bd. I. 8. Aufl. 
(Berlin 1880), S. 389; Bd. IL 1. 3. Aufl. (Berlin 1882), S. 288. 

^^) Dass der Treuverpflichtune ein Dienstvertrag vorausgegangen sei, 
ist eine ansprechende Vermutung Ehrenbergs a. 0. 8. 123. 

^) Gesch. des Benefizialwesens (Erlangen 1850), S. 146 ff. und bes. 
S. 169. 
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^) Lex Alamannorum ed. Merkel. Monom. Germ. Legg. III, 1 ff. und 
Les Baiuw. ebenda S. 188 ff. 

^) Vgl. Bai. in, 18, 1. (IV, 28) : Si quis liberum hominem occiderit, 
solvat parentibus suis, si habet^ si antem non habet, solvat dnci Tel cui 
commendatns fuit, dum vixit. Man kommendierte sich also in 
Baiern neben dem Herzog auch andern Grossen. 

U) Sitzungsber. d. Berl. Akademie, 1886. S. 149 ff: D. Rechtsgesch. I, 
S. 809 ff. und S. 813 ff. 
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8. 1 17 ff. In der That ist es ganz unzweifelhaft, dass W a i t z recht 
hat. Folgende Zeugnisse beweisen zunächst, dass es solche freie 
Dienstmannen in der ersten Hälfte des achten Jahrhunderts gab. 

1) Eine Reihe von Urkunden , die Waitz S. 251 ff. anfiinrt. 

2) Form. Turon. 43 bei Zeumer, a. 0. S. 158: Qui se 
alterius potestate commendat. Ein Freier TorpfUchtet 
sich, durch Not gezwungen, einem Grossen (dominus 
magnificus) gegen Gewährung des Lebensunterhalts 
und der Kleidung zu lebenslänglichem Dienst (servicium 
vel obsequium) ingenuili ordine. Die Form ist die 
Gommendation. Darüber, dass diese Formel nicht, 
wie Ehrenberg, S. 136 ff., annimmt, dem sechsten, 
sondern der Mitte des achten Jahrhunderts angehört, 
ist zu vergleichen Zeumer, a. a. 0. praef. S. 128 ff. 

3) Lex Alam.^^) XXXVI, 4: Si quis autem liber ad 
ipsum placitum neglexerit venire . . . , qualiscunque 
persona sit, aut vassus ducis aut comitis . . ., 
nemo neglegat ad ipsum placitum venire und Lex 
Baiuw.^^) II, 14: Et omnes liberi conveniant . . . 
sive regis vassus sive ducis, omnes ad placitum 
veniant^^). Auch diese beiden Zeugnisse sind nur tür 
die erste Hälfte des achten Jahrhunderts beweisend; 
denn während noch Kaufmann S. 118 mit der 
herrschenden Ansicht die Aufzeichnung der beiden 
Yolhsrechte in das siebente Jahrhundert verlegt, hat 
B r u n n e r bewiesen^^, dass die Lex Alamannorum erst 
zur Zeit des Herzogs Lantfiid (709—719), die lex Baiu- 
wariorum in der Zeit zwischen 743— 74o entstanden ist. j 

Dass es aber freie Dienstmannen auch schon in der ersten ' 

Hälfte des siebenten Jahrhunderts gab, beweist die Lex Bi- 
buaria XXXI , 1 : Quodsi homo ingenuus in obsequio alterius 
incidpatus faerit, ipse qui eum post se eodem tempore 
retinuit, in praesentia iudicis . . . repraesentare studeat 
aut in rem respondere. Hier handelt es sich um die reprae- 
sentatio (Stellung vor Gericht) eines Freien, der einen künd- 
baren Dienstvertrag eingegangen ist. Die lex lässt uns dar- 
über im Zweifel, ob sie unkündbare Dienstverträge kennt, oder 
ob sie bei solchen keine besonderen Vorsichtsmassregeln hin- 
sichtlich der Stellung vor Gericht für nötig halt. Doch es 
kommt auch nicht am die Zeit der Gültigkeit, sondern auf den 
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Vertrag scUechthin an. Da wahrscheinlicli die ersten Sl Titel 
der lex schon vor 596 entstanden sind, so steht nichts der An- 
nahme entgegen, dass es schon im sechsten Jahrhundert freie 
Dienstmannen gab« Diese Annahme wird bestätigt durch zwei 
Mundeburdprivuegien für St. Calais aus der ersten und zweiten 
! Hälfte des sechsten Jahrhunderts, in denen amici, gasindi, 

suscepti des Klosters , vel qui per ipsum monasterium sperare 
yidentur, erwähnt werden^^. Denn wenngleich jene Namen an 
sich Tieldeutig sind, so kehren sie doch mit solcher Regel- 
mässigkeit in Formeln und Urkunden des siebenten und achten 
Jahrhunderts wieder, dass unzweifelhaft nur Freie in Abhän- 
gigkeit darunter zu verstehen sind^^). Zur Erläuterung fuge ich 
gleich hier das ebenfalls aus dem sechsten Jahrhundert stam- 
mende Predigt-Fragment in der Vita Gaesarii^^), I, c. 36 hinzu: 
Sed ne parentum amicorum sive clientum de hoc col- 
loquio nostro tantummodo credas animas esse pascendas, testor 
te • . . reus eris salutis mancipiorum tuorum quorumlibet infir- 
morum, si non aeque illis, ut amicis vel paren- 
t i b u s . . . quod praedicavimus ingesseris. 

III. Wir fragen weiter: Welche rechtliche und 
thatsächliche Stellung nahmen diese freien 
Diene rein? Die Antwort geben die Namen , mit Henen 
IfirlnTTjesetzen , Urkunden und Formeln bezeichnet werden. 
Die am häufigsten wiederkehrenden sind amici, pares, gasindi, 
suscepti, ingenui in obsequio : sie drücken alle eine Gleich- 
berechtigung, nicht eine rechtliche Unterordnung aus^^. 
Dies Verhältnis entspricht vollkommen der Thatsache, dass die 
Verbindung zwischen dem Herrn und dem freien Diener durch 
eine Vertragsform begründet wurde^. Der Dienstvertrag be- 
rechtigte und verpflichtete beide Teile. 

Nun begegnen aber seit der Mitte des siebenten Jahr- 
hunderts neben jenen Namen auch andere, welche eine Unter- 



^ Diplomata imperii tom. I ed. PertzMon. Germ. (Hannover 1872) 
n. 4, S. 6: cum omnibus rebus vel bominibos sais, gasindis, amicis, sus- 
ceptis vel qui per ipsum monasterium sperare videntur; und n. 9 S. 13 
mit denselben Worten. 

1^ Siehe d. Beweis bei Waitz S. 256 ff; auch Zeumer S. 57 er- 
klärt in der für die Stellung dieser amici aut gasindi wichtigen Formel 
Marculf I, 23 die Namen als „liberiores clientes''. vgl. Marc. I, 24. und 
das Testament des Bischofs Bertramn von Le Maus bei Pardessus, Diplomata, 
chartae et instrumenta aetatis meroving. (Paris 1841) I, S. 198, 202, 211, 
212, wo die amici oder fideles amici getrennt werden von den Unfreien 
und Halbfreien (servi und liberti). 

») Mabill. 1, S. 669. 

^) Ehrenberg, S. 45. Der Name mithio (oder mithium), den 
Kaufmann S. 117 für diese Diener falschlich in Anspruch nimmt, bedeutet 
nichts als „Vertretung vor Gericht''. Die Deutung von Waitz IP, 496 ff. 
ist unhaltbar. Die richtige Ansicht bei Dalm, D. 6. I, 511. 

*>) Ehrenberg, S. 5 ff. 
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Vassallen hatten sie grosse Ähnlichkeit , wie schon Kaufmann 
j S. 119 ff. nachgewiesen hat. 

IV. Wir kommen nunmehr zu der Hauptfrage: Ist 
die freie Dienstmannschaft im merowingischen 
Reich aus dem Gomitat der Urzeit entstanden? 

Es leuchtet ein, dass, so allgemein gestellt, die Frage 
entschieden zu verneinen ist; denn die merowingische Dienst- 
mannschaft war viel umfassender, als der alte Gomitat. Nun 
werden aber in der oben genannten Formel Marc. I, 23 zwei 

; • Gruppen der freien Diener (amici) geschieden: amicorum 

suorum, tam illorum qui cum ipso pergent, quam qui 

j ad proprias eorum r esederint, also: 

! 1) solche, die in der Begleitung und Umgebung des Herrn 

f leben, 

2) solche , die auf ihren Besitzungen verbleiben. 

Nur die erste Klasse kann man eine merowingisch-frän- 
lösche Privatgefolgschaft nennen. Denn wie die alten comites 
und die antrustiones leben sie in der Umgebung des Herrn 
und — auch dieser Begriff liegt in dem Worte pergere — 
folgen ihm, wenn er seinen Wohnsitz verlässt. Allerdings 
ist nicht ausdrücklich bezeugt, dass der Hauptzweck des alten 
Gomitats, nämlich dem Herrn bewaffneten Beistand zu leisten, 
auch der dieser Privatgefolgschaft war; doch ist dies wenig- 
stens sehr wahrscheinlich, da ja vorwiegend Krieg und Fehde 
das Leben der Franken erfüllten. Von den späteren Vassallen 
pflegten einige, wenn ihr Senior in den Krieg zog, zur Be- 
schützung seines Hauses zurückzubleiben, andere folgten ihm; 
da nun die erste Klasse der amici sonst durchaus den späteren 
Vassallen entspricht ^"O, so dürfen wir auch annehmen, dass diese 
amici, vrie die alten comites und die antrustiones bewehrt 
waren und wenigstens zum Teil ihren Herrn in den Krieg 
begleiteten. Auch die oben S. 11 fg. besprochenen alamanni- 
schen und bairischen vassi waren offenbar Gefolgsleute: denn 
mit besonderem Nachdruck wird ihre öffentliche Dingpflicht 
betont; offenbar weil ihre besondere Gefolgschaitspflicht 
die staatliche Dingpflicht zu beseitigen drohte; auch die spä- 
tere Bedeutung der Vassallen berechtigt uns, in jenen ihre 
Vorgänger, d. h. kommendierte Gefolgsmannen , zu erblicken. 

Wir sind nun freilich nicht berechtigt, den Ursprung 

dieser Privatgefolgschaft lediglich in dem alten Gomitat zu 
erblicken. Denn oekanntlich hatte auch der keltische Adel zu 
Gäsars Zeit Gefolgschaften, welche die Römer zwar mögUchst 
beschränkten, aber nicht beseitigten^^), und es unterliegt 
keinem Zweifel, dass sich in den merowingischen amici auch 



>^ Eanfmann, Ztschr. 8. 119 ff. bes. S. 128. vgl. unten E«p. 11. 
«) Roth, Bw. 8. 19 ff. 
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oder den Anfang des achten Jahrhunderts verlegt wird^), wenn- 
gleich die Originale der Urkunden, denen die Formeln nach- 
gebildet sind, zum Teil schon in der ersten Hälfte des siebenten 
entstanden sin d'^). Desgleichen sind die vassiin den süddeutschen 
Herzogtümern für die erste Hälfte des achten Jahrhunderts be- 
glaubigt'^). Mit Sicherheit folgt also, dass jene Privat- 
gefolge in der letzten Periode der Merowinger bestanden. 
Wahrscheinlich waren aber schon unter den ingenui in 
obsequio der Lex Bibuaria (VI. und YII. Jahrh.) Gefolgsleute. 
Denn die Stelle redet zwar nicht von einer Begleitung des 
Herrn, sondern nur von einem zeitweiligen Aufenthalt in der 
Umgebung desselben — ipse qui eum post se eodem tempore 
retinuit — doch zeigt sie auch diese ingenui in der Aus- 
übung eines Dienstes ingenuili ordine. Welcher Dienst war 
aber wohl eines Freien würdiger als der Waffendienst? 

Auf das Verhältnis dieser Gefolgschaft zu der späteren 
Vassallität ist schon oben S. 8 im Anschluss an Kaufmann 
hingewiesen. Im wesentlichen unterscheidet sich diese von 
jener nur durch den Namen'^). In Baiern und Alamannien fiel 
auch dieser Unterschied fort. Denn dort wurden ja schon in 
merowingischer Zeit die Gefolgen vassi genannt. Ein weit 
verbreiteter Irrtum ist es aber, dass zu derselben Zeit auch 
ausserhalb jener Länder schon eine freie „Vassallität^ bestanden 
habe'^. Vielmehr werden die merowingischen Gefolgen sonst 
nirgends , weder in Urkunden noch in erzählenden Quellen^^ , 
vassi oder vassalli genannt. Wie es gekommen ist, dass dieser 
Name später der herrschende wurde, darüber geben die Ur- 
kunden Keinen Aufschluss, wohl aber die erzählenden Quellen^^). 



^) Zeumer, a. 0. S. 84. 

^) Roth, Bw. 279; Zeumer S. SS. 

••) S. oben S. 5. 

"j Dass auf die Bildung der Vassallität das Beneficialwesen, die 
Säkularisation des Eircheng^tes, überhaupt die Entwicklung des Lehens 
von hervorragendem Einfluss gewesen ibt, setze ich hier als bekannt 
voraus. 

^) Die hier bekämpfte Ansicht ist die herrschende. Sie stützt sich 
auf den Vorgangr von Breysig, Jahrbuch, d. frank. Reiches 714 — 741. 
(Leipzig 1869J, S.77 und Richter, Annalen d. fränk. Reichs I (Halle 1873), 
s. 196. Beide fahren keine Beweise an. Anderseits hat schon Faugeron, 
Les benefices et la vassalite (Rennes 1868), S. 152 ff. nachsewiesen, dass 
noch im neunten Jahrhundert wenigstens die westfränkischen vassi viel- 
fach Unfreie waren. 

'') s unten, Kap. IL 

^) 8. unten, Kap. 11 und 11, Kap. IL 
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Auch die Annahme, dass man in dieser Gefolgschaft eine An- 
wendung der alten Gef olgschaftssitte zu erblicken hat , ist nicht 
von der Hand zu weisen.^^ Denn dafür sprechen einmal die 
Ausdrücke commendare, tradere, accipere, die mit Wahrschein- 
lichkeit auf den feierlichen Akt der Commendation bezogen 
werden können, und anderseits die Ähnlichkeit dieses Yerhält- 
nisses mit der von Tacitus überlieferten Sitte Germ. c. 13: in- 
signis nobilitas aut magna patrum^merita principis dignationem 
etiam adolescentulis assignant. überdies haben Roth und 
Sohm zur Genüge dargethan, dass alle wichtigeren Staats- 
einrichtungen der Franken einen durchaus germanischen Cha- 
rakter hatten. Indes über einen hohen Grad der Wahrschein- 
lichkeit lässt sich die besprochene Vermutung nicht hinaus- 
führen. 

Seitdem das Christentum bei den Franken Staatsreligion 
geworden war, bildete sich auch zwischen den geistlichen 
Hofbeamten und jün^erenGeistlichen einähnliches 
Verhältnis.*^) Allerdmgs ging bei solchen Verbindungen 
zunächst der eigentliche Charakter der Gefolgschaft, der ja ein 
kriegerischer war, verloren; bald aber erstreckte sich die Schutz- 
herrschaft der Bischöfe auch auf Weltliche. Unter dem Schutze 
des reichen und mächtigen Bischofs Desiderius von Cahors lebten 
sogar duces und domestici,*®) ein Verhältnis, das Waitz mit 
Recht auf die erwähnte Sitte zurückführt. In dieser bischöf- 
lichen Schutzgewalt lagen Keime zu späteren bischöflichen Ge- 
folgen. Zunächst freilich blieben die Bischöfe noch ihrer ur- 
sprünglichen friedlichen Aufgabe getreu, bald aber kam die 
Zeit, wo viele ihre Würde in eine weltliche Herrschaft umzu- 
wandeln suchten. Diese Versuche, die naturgemäss die Stellung 
ihrer Schutzbefohlenen verschieben mussten, gehören aber erst 
der nächsten Periode an» 

Als gemeinsamer Name solcher jungen Mannschaften welt- 
licher und geistlicher Grossen kommt mehrmals der Name 
nutriti vor,*^ der auch urkundlich in einem bischöflichen Testa- 
ment der späteren Zeit bezeugt ist.^) Dieser Name, ebenso wie 
die Worte Fortunats, sprechen dafür, dass sie ihren Herren 
unterthan waren, dass aber ihre Unterordnung weniger eine 
rechtliche als eine sittliche war, die auf den Geboten der Ehr- 
erbietung und der Dankbarkeit beruhte. Sie scheint auch fort- 



*•) Auch Waitz II, 2', 111 vertritt diese Ansicht. 

*») Waitz, S. 110. 

^) Vita Desid. episc. Bouquet, a. 0. IIL, S. 528: sab ala eins 
tuitionis degebant. 

«) Waitz n, 2», 110 N. 1. 

«>) Pardessus U, 289. 
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gedauert zu habflo, nachdem die persSnliche Verbindnng bereits 
gelöst war.") 

Ausser den beiden besprochenen Arten von GFefolgschaften, 
die ich nach dem Gesagten als mittelbar königliche be- 
zeichnen kann, ist ans dieser Zeit keine mit Sicherheit nach- 
zuweiaen. Freilich folgt daraus keineswegs,'*') dass keine andern 
zu Recht bestanden. Will man Termutungpn Kaum geben, so 
spricht die grössere Wahrscheinlichkeit dafür, dasa es schon im 
sechsten Jahrhundert auch ireie Dienstgefolge anderer Grossen, 
wenn auch in sehr bescheidenem Masse , gab. Kur höchst 
Bchwacbe Anhaltspunkte freilich bieten für diese Vermutung 
einzelne Stelleu Gregors. Denn, wenngleich urkundlich fest- 
steht, dass die Namen amici, gasindi, pares für Freie in Un- 
abhängigkeit technisch waren, so sind doch diese Ausdrücke 
ebenso wie socii, satellites, wenn sie in erzählenden Quellen 
vorkommen, zu vieldeutig, als dass etwas Sicheres aus ihnen 
gefolgert werden könnte. Nur solche Stellen dürfen Torsicfatig 
benutzt werden, wo jene Namen durch erläuternde Zusätze er- 
klärt werden. Deshalb sind die meisten Stellen, weil ganz all- 
gemein bewaffnete Scharen genannt werden , für uns unbrauch- 
bar. Eine Ausnahme macht Greg. III, 35 : Siagrius , Sohn des 
Bischöfe von Verdun, tötet den amicus Birivalds in dessen Hof 
bei Dijon, denn der amicus wird nachher subditus Sirivalds ge- 
nannt. Indes daraus, dass dieser amicus ein abhängiger Freier 
war, darf man noch nicht schÜessen, dass er ein Gefolgsmann 
war. Er konnte ebensogut zu der andern Klasse der amici ge- 
hören. Allenfalls Hesse sich noch anführen VIII, 26 : Herzog 
Eberulf fällt cum Arnegisilo socio , der nachher sein satelles 
genannt wird , während von diesen Ausdrücken die Unfreien 
(pueri) des Herzogs ßauching, die ihn töten, scharf geschieden 
werden. Indes sicher ist auch diese Deutung nicht. 

Ich füge der Vollständigkeit wegen noch einige Stellen an, 
die zwar durchaus strittig sind, aber doch die Möglichkeit, daas 
freie Diener gemeint sind, nicht auaschlieBsen : 

Greg V, 25; Eerzog Guntramn-Boso hat bewatbete amici 
bei sich, einer derselben ertrinkt bei der Belagerung desMum- 
molus in Avignon (VI, 26) luricae pondere adgravatus, denn 
mit ihm fallen pauci, qui cum eo erant (IX, 10). 

VII, 47 : In einer Fehde zwischen Sichar und Chramnesind 
erBcheincD auf beiden Seiten bewaffnete amici; in einer andern 



*i) Dafür ipricht dieTit, Derid. a. a. 0. In den Briefen an Desiderius 
deren Schreiber, Abte and Bischöfe, nnter Beioem Bchntze lebten, wird er 
angeredet: domnua peculiarina «nicipiendui, pecnliaria patrone, dominns 
Bemper propriog n. t. w. Gpistolae epiecopor. bei Bonqnet, a. 0. IT, 

'")'Die Behanptnnff Kanfnanna Ztachr. S. 117, im Beobaten Jahr- 
hundert hätte e* lolohe Dienstsefolge aioht gegeben, geht, wie die obigen 
Atufithmiigea beweiien, entBobieden in weit. 
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Thatsächlich also tritt in dieser Zeit die Privatgefolg- 
schaft sehr zurück und die sicher nachweisbaren Gefolge stehen 
teils unmittelbar teils mittelbar in besonderer Yerbindung mit dem 
Könige. Diese Erscheinung ist nicht in einer eingebildeten Be- 
schränkung des Gefolgschafts r e c h t e s begründet, denn für 
eine solche Annahme findet sich in dem gesamten Quellen- 
material keine Beweisstelle : ihre Gründe liegen vielmehr in den 
gesellschaftlichen und staatlichen Zuständen dieser Zeit. Die 
im Stillen keimende wirtschaftliche Umwälzung hatte noch nicht 
die fühlbare Folge, dass die Freien sich in grösserer Zahl in 
den Schutz der Grossen begaben; diejenigen, welche jetzt ver- 
armten^oder als jüngere Brüder ohne Grundbesitz waren , mochten 
teils den Eönigsdienst lohnender finden, teils Abhülfe in kirch- 
lichen Prekarien suchen, die wenigstens vorläufig ihre Selb- 
ständigkeit noch nicht bedrohten. 

Daneben ist der beharrliche Widerstreit zwischen dem 
König und den Grossen zu beachten. Den Königen fiel es nicht 
ein, das Gefolger echt zu beschränken, wohl aber waren sie 
bedacht, die Macht der Grossen zu brechen. Es geschah öfter, 
dass bei gegebener Gelegenheit allzumächtige Grosse ohne Recht 
und Gesetz getötet wurden^). Welche von beiden Gewalten siegen 
sollte, war eben keine Rechtsfrage, sondern eine reine Macht- 
frage. In dieser Periode sind nun die Könige noch die Mächtigeren, 
und es musste in ihrem Interesse liegen, dem Anwachsen einzelner 
j * Gefolge entgegen zu arbeiten. 

§2. 
• Zweite Periode. 

Urkundlich sind oben S. 8 S. wenigstens für die spätere 
Zeit dieser Periode Privatgefolgschaften nachgewiesen , die ihrem 
Kern nach acht germanisch waren und höchst wahrscheinlich 
auch, wie der alte Comitat, eine kriegerische Bedeutung hatten. 
Diese nackte Thatsache wird nun durcn die erzählenden Quellen 
dieser Zeit ebenfalls veranschaulicht, so dass namentlich die 
Zeit der Entstehung, die Grösse und Ausdehnung derselben 
beleuchtet wird. 

Als Quellen kommen in Betracht der Schluss Fredegars; 
dann nach einer Lücke (641 — 656) , in der uns die Quellen völlig 
im Stich lassen, die Gesta Francorum und die Fortsetzer 
Fredegars, dazu Heiligenleben, deren ergiebigste die von drei 
Verfassern bearbeitete Vita Leodegarii episc. ist. die Gesta 
abbatum Fontanellensium , die Gesta episcoporum Autissidoren- 
sium, das Chronicon Moissiacense und einzelne geschichtliche 
Kotizen in Legenden; endlich die ältesten Annalen. 



^) Löbell, Gregor von Toars und seine Zeit. 2. Anfl. (Leipzig 1869), 
S. 160, 206. Ober Brunichildis s. Richter, Annalen I, Anm. zn den 
Jahren 696, 599; über Dagobert ebenda zu 62i. 
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Diese Qnelleii gewähren zwar nicht die Mdglichkeit, ein 
vollständiges Bild yon dem Gefolffewesen zu entwerfen, aber 
doch einige Lichtblicke, die zu aer Behauptung berechtigen, 
dass das Gefolgewesen in dieserZeit eine erheb- 
liche Ausdehnung gewann. 

Drei Gewalten sind es hauptsächlich, die während 
des oben geschilderten Zustandes nach Dagoberts Tode die 
Macht des sinkenden Königtums an sichrissen, die Stammes- 
herzoge, die hohen weltlichen Beamten (Hausmaier, 
Amtsherzöge, Grafen und andere) und die Bischöfe. Als 
gemeinsamer Name dieser Grossen wird jetzt mehr und mehr 
das Wort „seniores'' technisch ; ich werde der Kürze wegen 
diesen Ausdruck sowie den seit Roth eingebürgerten ^Seniorat'' 
als Bezeichnung für die Verbindung der Senioren mit freien in 
den Ejrieg folgenden Dienstmannen beibehalten. 

Was die Stammesherzöge anlangt, so treten in dieser 
Zeit zu den älteren der Baiern und Alamannen die der Thüringer, 
Aquitanier^^) und der Austrasier^^) : allenthalben erwarben sie sich 
thatsächlich fast volle Unabhängigkeit , so dass sie jetzt richtiger 
TJnterkönige^^) oder Stammeskönige genannt wer&n. 

Die weltlichen und geistlichen Beamten 

fewannen besonders durch die Lockerung des Yerwaltung^- 
andes^), denn dadurch machten sich die üblen Folgen früherer 
Zugeständnisse an die Grossen zeltend. Im Jahre 614 und 616 
hatte Chlothar II. das Gesetz erTassen, dass die Verwaltung der 
Provinzen nur einheimischen Grossen übertragen werden sollte^^ 



^Perroud, Des origines da premier daohS d'Aqnitftine (Paris 1881) 
S. 108 u. 

M) Die Stelhing der Karolinger ist dorchaus die der Stammesherzöge. 
Sie werden auch daoes genannt Oesta Francor. Boaqaet IL c. 46: vgl. 
Bonneil, a. 0. 8. 126; Waitz II, 2«, 420. 

*') Siokel, das Wesen des Volksherzoflrtams, in Sybels histor. 
Zeitschr. Bd. 62 N. F.' 16 (ISdi) S. 409 ff. Sie werden aach „Könige** 

genannt. So die der Alamannen Vit. Anstrobertae Bona. III, c. 4 , der 
aiem Paal. Diacon., bist. Langob. HI, 10, 29, der Tbünnger Vit Bonif. 
anct. Willibaldo ed. Jaffe, (Bibl. rer. germ. III) c. 16, der Aqnitanier 
Bouquet III, S. 661, vgl. Fred. Gont c. 107. In den bairisoben und 
alamannischen Volksrecbten heisst ihre Herrschaft Mregnum**, s. Waitz II. 
2«, 371 N. 2. » -e . 

**) Vit. Leodeg. anct. anonymo c. 7 (Bonq III): Magna tnrbatio 
patriae (i. J. 678) . . . hi vero, qoi rectores regionnm esse debuerant, 
continais odiis se invicem coepernnt laoessere, et dnm res tanc non erat 
stabilitosin cnlmine, qnod anicuiqae rectum videbatnr, hoc agebant sine 
formidine disciplinae. Ähnliche Wirren traten öfter ein, z. ß im Jahre 
683: bella pivina et multae discordiae. Gesta Francor. o. 41; desgleichen 
nach Pippins Tode im Jahre 714, Ygl. Richter, Annalen zn 714. 

<>*) £diot. Chloth. Mon. Germ. Sect. IL Tom. I ed. Boretias, pars 
prior y cap. IX, 12. 
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In der EirohenTeriammliuig zn BeimB im Jahre 625 faatten die 
Bischöfe dasselbe Recht für sich erlangt*"). In dieser Periode 
sicherten und erweiterten die Grossen zunächst ihre Vorrechte. 
Im Jahre 641 yerbriefte sie der Haaemaier FUochat dem bur- 
gandiseben Adel. (Fred. c. 89); in Neuster wurde dasselbe 
Gesetz nach Kbroins Sturz im Jahre 670 von Leodeeard er- 
neuert. (Y. Leode^. auct. anon. c. 1). Üie Grossgrunabesitzer 
gelangten dadurch m den fast erblichen Besitz der hohen Aemter, 
anderseits gewöhnten sich die freien Yolksgenossen daran, in 
jenen die berufenen Vertreter ihrer Interessen zu erblicken. 
Als nun in den erwähnten Wirren das Band zwischen König 
und Beamten gelockert wurde, blieben sich die letzteren selbst 
überlassen und das Volk scmoss sich in kleinen Kreisen au 
seine Vertreter an, 

I. Es läest sich nun erweisen, dass die genannten 
Grossen bewaffnete Scharen am sich sammelten. 
Ich werde zunächst die drei Klassen der Senioren fttr sich be- 
trachten und daraus dann allgemeine Schlüsse über die Ent- 
wickelnng des Seniorats ziehen. 

1. Die StammeskSniire. 

Wir finden sie durchgängig als Kriegsherren. 

Die herzoglichen vaBsi in Baiern und Alamannien 
sind schon oben Kap. I. als Gefolgsleute erklärt; zwar sind sie 
nur für das achte Jahrhundert bezeugt, indes reicht die Bildung 
dieser Gefolge in das siebente zurück. Denn seit dem Thronraub 
Qrimoalde (6ri6) waren die Baiern und Alamannen eich selbst 
überlassen und dieHerzÖge erlangten dort TÖlligeUnabhängigkeif). 
Zu derselben Zeit hatten die Herzöge Thüringens nach 
Willibalds Zeugnis comites, über die sie ein lugubre tyrannici 
ducatus Imperium ausübten. V. Bonif. c, i, S. 453 Jaff^. In 
Austrasien hatten, wie oben Kap. I. bemerkt, die Karolinger 
Abhängige, die sie ihre fideles nannten. Ein grosser Teil der- 
selben Dildete schon im siebenten Jahrhundert eine hewafifnete 
Mannschaft, denn der erste Fortsetzer Fredegars c. 104 kennt 
leudes*') Pippini quondam atque Grimoaldi, die Qrimoalds 
Sohn Theudoald gegen die Angriffe der Neustrier verteidigten; 
und an einer andern Stelle gebraucht er die leudes als gleich- 
bedeutend^*) mit fideles, c. 109 : Carlus fines regni illius (Bur- 
gundiae) leudibus suis probatissirais ad reHstendam 



*>) Flodoftrdi, Rist Bemens. 11, 5. 
«>l Bonnetl H. Ul; Breyiig 8. ei; Waits n. 3', 414. 
'*) lendea - bewaffnete MsnneD s. unten S. 27 T^l. ub«r die Stelle 
firejBig, De oontin. Fredeg. Chronioo (Berlin 1849) S. 38 tg. 
**) leades - fidelei e. anten 8. 27. 
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rebellibus et infidelibus, Lugdunum GaUiae suis fidelibus 
tradidit. Desffleichen natte Martin, mit dem Fippin anfan^ 
zugleich herrschte, socii, die mit ihm im Kampfe gegen Ebrom 
fielen, Gesta Franc, c. 46. Daneben finden sich andere Aob- 
drücke, welche die Sache bestätigen^). InAquitanien endlich 
ist die Ansammlung einer bewaffneten Schar bezeugt von Lupus 
(ungef. 670) Mir. S. Martialis. Bouq. III, S. 580: tanta turba 
apud eum adsistebat, ut regem Francorum debellaret Ebenso 
hatte' Endo (un?. 716) comites, unter denen sogar optimates 

genannt werden®**). Mirac. S. Austregis. Bouq. Ill, 8. 661. 
de Entstehung kriegerischer Scharen reicht hier sogar in den 
Anfang des siebenten Jahrhunderts zurück« s. unten II. Eap. IE. 
Sie Scharen aller dieser Stammeskönige 
waren zeitweise so gross, dass sie ganze Heere^^ 
bildeten. 

2. Weifliche Beamte. 

Senioren dieser Klasse finden wir besonders in den Ländern, 
in denen sich kein Stammeskönigtum gebildet hat, zuerst in 
Burgund, dann in Neustrien. 

In burgund kämpften i. J. 641 der Hausmaier Flaochat* 
und der Fatricius Willioad an der Spitze grosser Heere mit 
einander; zu dem des Willibad gehörten ^ontifices seu nobiles 
et fortes (Fred. c. 90) und Frede^ar nennt ihn opibus abundans 
etplurimorum facultates ingeniis diversis abstoUens. AuchFlaochat 
hatte jedenfalls abhängige Leute in seinem Gefolge, denn von 
beiden sagt Fredegar : populos sibi subiectos cupiditatis instinctu 
inique oppresserant simul et a rebus nudaverant. Zur Zeit 
Ebroins (ungef. 670) gab es in Süd-Frankreich duces^^, die 
sich, wie Lupus von Aquitanien, mit kriegerischen Scharen 
umgaben. Ein solcher dux rebellisque princeps in Lyon wird 
aucn Vit. Boniti Bouq. III, S. 632 aus der Zeit Fippins des 
Mittleren genannt. 

In ife u s t r i e n hatten besonders die Hausmaier bewaffnete 
Mannen, zur Zeit Pippins^ des Mittleren besonders Ebroin» 
Gesta Franc. 46: congregatis in auxilium sociis, ebenda: coad- 
unato exercitu und Vit. Anstrud. Bouq. III, 616: satellites et 
comites, qui cum illo (Ebroino) erant. Yit. Leod. auct. anonym, c. 8 
amicorum quam famulorum subito comitatu; die letzten Worte 



^) Satellites V. Eacher. c. 7; sodales et nobiles Gesta Franc. o.52; 
Gent. Fred. 109; optimates ebenda c. HO. 

•») vgl. Perroud a. 0. S. 172. 

M) tloer Radnlfs Heers. Richter Annalen sa 640, die der Alamannen 
zu 709>— 712 u. a., die der Baiern zu 725, 728 u. a.« die der Aostrasier za 
678, 683. 687 n, s. f., die der Aquitanier Perroud, a. 0. S. 172. 

*')BoaqnetII, 716, anch tvranni (genannt 8. 716—719. Vgl. über 
solche tyranni die klassische Stelle Einhards bei Roth, Bw. ST 860 ff. 
und Perroud, S. 128 ff: 
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und die folgeBden praedicti exales (seine Tertriebenen Partei- 
i. ganger) eins expetentes obseqaiam . . * ipsam in eaput consti- 

I tuunt^ beweisen, dasa ein grosser Teil der Mannschaft aus 

anTOsehenen amici bestand. Zar Zeit Karl Martells ffilt das- 
^ selbe von Baganfred. Zu seinen Getreuen gehörten der Ers- 

\ bischof Bigobert von Beims*^) und der Abt Wando von St Wan- 

drille^^). In und bei Angers muss er ausgedehnten Grundbesitz 
und Mannschaften gehabt haben ; denn dort £Euid er Schutz und 
Hülfe, und Karl sah sich später genötigt, ihm die Grafschaft 
als Lehen zu geben« AnnaL Mettens. Script. I, 725« 

Aber auch in den andern Teilen des Beiches war der 
Seniorat sicher nicht auf die Stammeskönige beschränkt. In 
Alamannien gab es auch gräfliche vassi^^). In Baiern 
hatten sich alte Adelsgeschlechter erhalten, ,» unter denen die 
Agilolfinger nur den ersten Platz einnahmen''^'). Eine grosse 
Zanl Yon Schenkung^ begüterter Edlen (nobiles et potestativi 
homines) nennt die Brevis notitia^'). In Thüringen, wo Karl 
Martell das Stammes-Eönigtum nicht lange vorher beseitigt hatte^^), 
traf Bonifacius Edle an, die sein Bio^aph Willibald zweimal 
populi principes , seniores plebis nennt^^ ; es sind dieselben Per- 
sonen, die mit diesem doppelten Ausdruck bezeichnet werden, 
und seniores plebis ist wahrscheinlich schon im besondren Sinne 
als ^Oefolgsherren'' zufassen. Id Aquitanien herrschten im 
allgemeinen dieselben Zustände wie in Bur&;und'^^. Auch in 
Austrasien endlich wird der Seniorat während dieser Zeit 
Fortschritte gemacht haben, da die Karolinger ihn begünstigten^^. 
Natürlich folgt aus dieser Schilderung nicht, dass damals alle 
oder die meisten hohen Beamten zugleich Gefolgsherren waren, 
sondern nur, dass in allen Teilen des Kelches Yer- 



^ Die AiudmoksweiM det unbekannten Yer&sfen ist poetisob nnd 
deshalb bisweilen dunkel. Der Zusammenhanff ist hier folgender: Die 
verbannten Anhänger Ebroins kehren, sobald £broin das Kloster Lnxenil 
yerlässt, zurück „wie die Schlangen im Frühling** nnd malum, quod de 
sua accusatione confinzerant, eins expetentes obsex^nium ipsnm in eaput con- 
«titttunt, ut eins anxilio in vimm Dei valerent offendere. 80 vid ist klar, 
dass die Verbannten in das Gefolge Ebroins treten ; nnd auch das caput 
scheint sich auf £broin zu beciehen. 

•5 Bouquet III, 637 

'^ Oesta abbat Fontan. recens. Loewenfeld, Senpt rer. Qerm. 
(Hannover 1886) c. 8. Fred. Gont c. 107. Annales lauresh. und petav. 724 
(Script. I.) vgl. Perroud, S. 186. 

^) oben Kap. 1. 

") Waitz n, 1« 371. 

^) Kleinmayern, Juvavia (Salsbnrg 1784) 8. 42 E 

'«) Bettberg, KiroheQg.Deat8chL (Göttingen 1846) 11,294 ^Breysig, 

8 44 

*«s) Vit Bonif. 0. 6. S. 446; c. 6 8. 468 Jaffe. 

^ Perroud, S. 128 ff. vgl d. seniores patriae Capit Pijppini 18. 
e. 12 Boretius 11. 1 S. 43 {L J. 768). 

^ 8. unten S. 26 £ 
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Zeit in den bisehSflichen Sitsen hat B i b b e e k^) nachgewiesen. 
Folgende allgemeine Gesichtspunkte ergeben sich aus der 
Torstehenden üebersicht: 

Erkennbar ist, dass — wenn man von Aqnitanien absieht, 
wo die Entstehung kriegerischer Scharen in den Anfting des 
siebenten Jahrhunderts zurückreicht — die Zeit nach Dagooerts 
Tode den Ausgangspunkt der Entwicklung bildet^ denn schon 
in den Jahren 640 und 641 treten grosse kriegerische Scharen 
in Thüringen und Burgund auf. Sodann haben besonders drei 
Ereignisse die Entwicklung gefordert: 

a) Die Kämpfe der Grossen unter Sigibert III. und Chlo- 
doveus IL (639—656). 

b) Der Streit zwischen Ebroin und Leodegar, später der 
zwischen Ebroin und den Karolingern (664—687). 

c) Die Wirren nach Fippins Tode (714—719), sodann die 
weiteren Kämpfe Karl Martells und seiner Söhne. 

n. Ich gehe nunmehr zn der Frage über: Waren die 
besprochenen Kriegsscharen merowingische Pri- 
Tatgefolge, die dem alten Comitat entsprachen? 

Hinsichtlich eines grossen Teiles jener Mannschaften mass 
die Frage entschieden bejaht werden. Für einige derselben, 
z. B. die süddeutschen vassi ist der Beweis schon oben Kap. I. 
gebracht. Das Gleiche gilt von den leudes Fippini quondam 
atque Grimoaldi ; denn sie bildeten einen Teil der karolingischen 
fideles^). Der germanische Name®^) bestätigt diese Deutung 
und besonders der umstand, dass sie, wie aus Chronic. Mois- 
siac. Fertz. Mon. Germ. Script. I, S. 280 hervorp^eht®^), Au- 
strasier waren, die Fippin dem Mittleren nach Neustrien fol g te n 
und dann in der Umgebung des von Fippin zum neustrischen 
Hausmaier ernannten Grimoald als dessen Schutzwache blieben. 
Auch der Thatsache, dass die Socii Martins mit diesem im 
Kampfe fielen, möge hier gedacht werden, da sie an die bekannte 
Stelle des Tacitus erinnert. 

Sodann müssen die bischöflichen Mumschaften wenigstens 
teilweise solche Gefolgschaften gewesen sein, denn die der 
germanischen Gefolgschaffcssitte entsprossenen Keime zu bischöf- 
Uchen Gefolffen waren ja schon in der ersten Feriode Torhanden ^. 

Auch fehlt es nicht an Andeutungen in den Quellen, welche 
die an sich wahrscheinliche Vermutung bestätigen, dass auf die 
Bildung mancher anderen Schar die alte Sitte Einfiuss hatte. 
So macht es der WorÜaut der Tita Leodegarii wahrscheinlich, 
dass ein Teil der Mannschaften Leodogars und Ebroins sich 



a. 0. 8. 8d ff. 
s. oben Kap. L 
. t. unten II, Kap. L 
1 ygL Breysig, 8. 18 K. 1. 
"0 a oben £ap. &, § 1. 
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der Gefolgt ohaft im eneeren Sinne renebieden war. Yielfkoh 
umfassten nämlich die Mannsohaften ganze Stämme oder GFaue, 
namentlich die der Stanmieskönige und Bischöfe. Dem entsprechen 
auch die Namen wie exercitus, manus valida, manus militaris. 
Dagegen hat Both erwiesen, dass selbst die grössten Gefol^ 
höcnstens aus einigen hundert Mannen bestanden, und es ist 
klar, dass grössere Massen sich nicht immer in der Umgebung 
der oenioren aufhalten konnten. Yielmehr standen diese Massen 
zu ihren Senioren in ganz demselben Yerhältnis, wie früher das 
fränkische Yolk zum Könige: sie waren also Ünterthanen der 
Senioren« Die über die Btammesköniee angezogenen Stellen 
bezeugen, dass bisweilen eben dieselben Herren teils über 
Gefolge teils über Ünterthanen geboten; also schliessen sich die 
beiden Arten nicht gegenseitig aus. Auch über den Ursprung 
dieser grösseren Yeroände ffeoen uns die Quellen Aufschluss. 
Die Fälle der Herzöge Badulf und Lupus und des Bischöfe 
Saovaricus zeigen, dass die Senioren sie zum Teil in Bekämpfung 
der Könige, also auf widerrechtliche Weise gründeten. Denn 
Yon Badulf wird berichtet, dass er ein Heer gezeai König Sigi* 
bert sammelte^^, von Lupus und Saovaricus, dass sie mit be- 
waffneter Macht fremde Gaue durchzogen und das Yolk sich 
gewaltsam unterwarfen^ ). Bisweilen entstanden solche 
grösseren Yerbände nicht in Bekämpfung, sondern nur in Nach- 
ahmung der Könige. Dies zeigt Vit. Leod. c. 8, wo berichtet 
wird, dass ausser den freien und unfreien Dienern Leodegars 
auch der Yulgus populi sich ihm freiwillig anschloss. In den 
Stammesherzogtümern, wo die Bestrebungen der fuhrenden Ge- 
schlechter derStammesgegensatzunterstütaste, ist jedenfalls dieser 
freiwillige Anschluss die Begel gewesen. Man kann demnach 
sagen : W ie einst der König Herr über das ganze Yolk geworden 
war, so wurden im allgemeinen die mächtigeren Senioren Herren 
über ganze Yolksstämme oder Gaue. Da nun wahrscheinlich 
der Unterthanenverband durch Erweiterung des Königsffefolges 
auf das Yolk gebildet ist^^, so dürfen wir annehmen, aass zu- 
meist auch die Senioren durch Ausdehnung ihrer Gefolge Herren 
pösserer Verbände wurden. Yon Leodegar ist das geradezu 
in der mehrfach goDannten Stelle Y. Leod. c. 8 bezeugt. Auch 
Herzog Lupus wurde auf solche Weise Führer einer über den 
früheren Umfang weit hinausgehenden Mannschaft. Denn als er 
sich gegen den König erhob, strömten ihm Abenteurer aller 
Art zu, neimatloses Yolk, Freie und Unfreie, die in den inneren 
Wirren Gut und Recht verlormi hatten, omnes yagi profugique, 
Mir. S. Mari Bonq. IH, 680. 



*") MceroÜnm imdimie ooUigfent. Fred. 9f. 

^) ÜbOT Lupus a obwk 8. 19 imd unies II. Kiq>. II, ftberSaovifiow 
oben 8. 21. 

*■) a uaten II. Kap. L 
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I Auch die neugeschaffenen karoUngischen Beneficien aus Kirchen- 

! gnt trugen dazu bei, das gew^tige karolingische Gefolge über 

alle Teile des Reiches hin zu verbreitend®^). Diese karolingischen 
leudes hatten aber, wie das Beispiel des Patricius Abbo 
beweist ^^, selbst wieder mit Wissep und Willen des obersten 
Senior freie Gefolgsleute« 

Sodann haben sie die bei Verleihung von Benefizien 
üblichen Grundsätze und die Eommendation auf ganze Länder 
und deren Herren angewandt, namentlich auf Baiern und dessen 
Herzog Tassilo. Dadurch ist zunächst die Verdin glichung des 
Verhältnisses zwischen Senior und Leuten^®') gefördert. Wichtiger 
aber für die*Fragen, die uns hier beschäftigen, ist der Um- 
stand, dass gerade infolge der Eommendation Tassilos diese 
Form der persönlichen Verbindungen zwischen Senior und 
Mannen die herrschende und der Name vassi, vassalli zur Be- 
zeichnung dieser Mannen, namentlich der mit Lehen aus- 
gestatteten, der allgemein gebräuchliche wurde. Ich werde 
noch Gelegenheit haben, an einer andern Stelle^^) auf diesen 
Punkt näiier einzugehen. 

Eine dritte Förderung des Seniorats hängt mit der Frage 
über die Huldigung zusammen, zu der ich mich nunmehr wende. 



^^^) 8. Ribbeck, d. sogen, divirio, B. 86. 

^ 8. untea II, Kap. I. 

><») yrI. £hrenberff, S. 166. Arnolds Ansicht, D. G. H, S, .116, 
die beiden Elemente des Lebens seien „m karolin^nscher Zeit yereiniG^t'', 
ist nnhaltbar. Der Beginn der Verdinglichanff reicht in viel frühere Zeit 
zurück. Richter-Kohl sohliessen sicnS. 608 der Ansicht Arnolds an. 

^) unten H, Kap. II, § 2. 
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Ueinen Kreise des persönliohen Verkehrs" ^^) tu suchen 
ist, d. h. dass er durch Ausdehnung des alten Gefolg- 
schaftseides auf das ganze Volk entstanden ist^^^). 
Sicher ist, dass er sich nach den Wanderungen durch- 
gängig in Verbindung mit dem germanischen König- 
tum nndet^^') und dass er im fränkischen Reich staats- 
rechtlich nur dem Könige zusteht^^*). 

2. Der Antrustioneneid verpflichtet zu Treue und 
Gefolgschaft^^^). Die leudes müssen dem Könige „folgen'^, 
wenn sie gebannt werden, die antrustiones umgeben 
ihn jederzeit, im Krie^ und im Frieden. Weiteres über 
den Inhalt des Eides ist nicht bekannt, doch darf man 
annehmen, dass er im allgemeinen denselben Inhalt 
hatte, wie der von Tacitus bezeugte Gefolgschaftseid^^). 

Die Frage, wie lange diese beiden Arten der 
Huldigung des Königs sich erhalten haben, istvon 
der bisherigen Forschung noch nicht beantwortet. Die urkund- 
lichen Quellen eeben darüber nur zum Teil Aufschluss. Dass 
selbst Childerich III. noch Gefolgschaftsleute hatte, beweist 
das bairische Volksrecht, das II, 14 königliche vassi kennt'^^). 
Denn es ist ziemUoh sicher , dass diese mit den Antmstionen 
identisch waren, vassi war im wesentlichen nur der neue, im 
achten Jahrhundert statt des alten aatrnstiones aufkommende 
Name^^^). Nach einer etwas älteren Urkunde aus dem Jahre 
720^**) hält Kaii Martell einen Reichstag (placitum) cum fidelibus 



^ßfmi^^ n m ■ » «■ 



1**) Die Dantnag dei Wortes leadefamio, die mir auf meise Anfrage 
mein Kollege Eickhoff gegeben hat, widerspricht wenigjBteDa der oben 
vertretenen Ansicht nicht Danaeh ist es Easammeogesetst ans germ. 
leudi-Volk, Leute, Fick V. 457; VII, 277. und ^erm. sama-derselbe, der 
ffleicfae, Fick VII, tflO; ansserdem ist hinten em Sniftx anmireten, das 
die Zosammensetannff an einer rein bepriffücken oder einem Smamehrorte 
maeht Dies ist wahrseheinlich die Endung — eini-^ ffewesen, die in allen 
deatscJien Mandarteo im Nomin. va -1- znsammengeschrampft ist. Dann 
wäre das Wort e. E. dem mhd. rehtsame ^leiohgebildet nnd hiesse ein- 
fach «»Volk, Leute**. Die Dentung Ton Waita und Zenmer — ^ann- 
schalt** -^ kommt anf davelbe hinaus. 

»») Roth, Bv. 110; Vfaits II, l^a06. 

"•) Greg, ni, 14; Roth, Bw. S, 111 ff. 

^) s. oben l. Kap. 1. 

>V) Germ. o. 14: illnm defendere, tneri, sna qnoqne fortia facta 
ffloriae eins assignare praecipnmn sacramentnm est. Interessant ist auch 
die J^esformel der angelsächsischen Gefolffsleute, die Brunner» D. B. 
8. 19% N. t% nach Schmid anföhrt, 

**) sive regi« yassns sive dueis. 

UV) Roth, FeodaVtat und UntiolhanenTCffbaiid. (Weimar 1869) 
S. 249 ff. Darüber, dass die königl. yassi geschworen liehen, TgL muteo 
a. 92* 

^ Peftz iK 10. Pi^rif SS«« h^ »e in 4m i%^r 71», 4<)ah aiehe 
Perrond, 8. 880, 




1 



- 30 — 

Vorrecht war, den allgemeinen Unterthaneneid zu fordern. 
Der Wortlaut dieser Stellen kann gar nicht anders gedeutet 
werden. An der ersten Stelle sagt der Prätendent Munderich : 
Egrediar et coUegam populum meum atque exegam sacra- 
mentum, ut sciat Theudericus, quia rex sum ego, sicut et ille ; 
dann heisst es von ihm: coepit seducere populum und 
sequebatur eum rustica multitudo. . . dantes sacra- 
mentum fidelitatis et honorantes eum ut regem. An der andern 
Stelle wirft Chilperich dem Bischof Praetextatus vor, dass er 
contra utilitatem suam (d. h. des Königs) populis munera 
daret; er klagt ihn an: seduxisti paecuniam (-pecunia) plebem, 
ut null US mecum fidem habitam custodiret, kurz, dass er das 
Volk bestochen habe, dem Prätendenten Merowech zu huldigen. 
In beiden Fällen ist also ganz unzweifelhaft die Vereidigung 
des Volkes gemeint. 

Auch Ehrenbergs Gründe sind nicht stichhaltig. Aus 
der oben besprochenen Kommendationsformel Form. Tur. 43 
folgert er S. 185, dass „der Kommendationsvertrag in den 
merowingischen Zeiten noch keine staatsrechtlichen Eonse- 
quenzen hatte^ , das soll heissen , dass in merowingischen 
Zeiten die Kommendierten ihren Herren ni cht die Treue 
schworen. Dies soll daraus hervorgehen (S. 140), dass in 
dem Vertrage die Treupfiicht des Dieners nicht erwähnt 
würde. Dieser Schluss ist willkürlich und steht mit der richtigen 
Ansicht Ehrenbergs (S. 134) im Widerspruch, dass „der 
Kommendationsvertrag jederzeit, also auch später, mit der 
Huldigung nur in einer äusserlicnen, nicht in einer organischen 
Verbindung stand, d. h. (S. 182) dass er schlechthin unabhängig 
war von der Ausschwörung des Treueides'*. Denn gerade des- 
halb ist es auch nicht gestattet, willkürlich Treue und Eid zu 
trennen und ^ie Ausschwöiiing des Treueides von der Er- 
wähnung der Treupflicht im Vertrage abhängig zu machen. 
Vielmehr mussman sagen : Die Formel betrifft nur die Kommen- 
dation ; ob der so Kommendierte nachher noch den Treueid 
schwor, erfahren wir aus der Formel nicht. Ehrenbergs 
Ansicht ist aber auch schon deshalb unhaltbar, weil die Samm- 
lung, zu welcher jene Formel gehört, nicht, wie er S. 136 an- 
nimmt, dem sechsten, sondern dem acuten Jahrhundert 
angehört^'^), einer Zeit, wo die Huldigung erweisbar mit dem 
Seniorat verbunden war^"). 

Demnach steht bisher nur die eine Thatsache fest, dass 
es ein königliches Vorrecht war, das Volk durch den Leudeseid 
zu verpflichten. Wer das Volk durch Drohungen oder Ver- 
sprechungen dazu vermochte , einem andern als dem König 
diesen Eid zu schwören, galt als Hochverräter. Dagegen ist 



">) Zenmer a. 0. 8. 128 fiP. 
^) 0. uiten Kap. II, § 2. 
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Capit. 16, 9 S. 41 Boretius: Siquis • • . seniorein 
säum, cui fidem mentiri non poterit, secutus 
faerit . • . 

Nur die zweite Stelle hat Roth, Bw. 372 erwähnt, ohne 
siOi wie erforderlich war, zur Grundlage der Untersuchung 
über den Treueid zu machen, die ältere und wichtigere ist 
überhaupt noch nicht beachtet. 

In beiden Stellen kommt der Ausdruck fidem mentiri, 
mentiri vor; er ist schon von Roth richtig erklärt als f,die 
geschworene Treue brechen^. In der zweiten Stelle wird als 
selbstverständlich vorausgesetzt, dass Jemand, der seinem 
Senior Treue geschworen hat, diese Treue nicht brechen 
darf, sondern ihm folgen muss. In der ersten wird der Be- 
griff infidelitas erklärt: quod nobis mentivit, d. h. „weil er den 
mir geleisteten Treueid gebrochen hat.^ Maurengus ist des- 
halb durch Rechtsspruch — per verbo dominico — Karl Martells 
seines Lehens verlustig erklärt ; desgleichen Palatius aus dem- 
selben Grunde. 

Diesen Stellen reihe ich gleich die beiden oben be- 
sprochenen, Lex Alam« XXXVI, 4undLexBaiuw. II, 14, über die 
alamannischen und bairischen vassi an. Denn dass auch 
diese ihren Senioren geschworen hatten, geht hervor aus Annal. 
lauriss. maior, Mon. Uerm. Scriptt I, 757 : Sie berichten, dass 
im Jahre 757 der Herzog Tassilo von Baiern dem Pippin Treue 
schwor sicut vassus recta mente et firma devotione per ius- 
titiam sicut vassus dominos suos (-domino suo) esse deberet. 
Hier wird also die Treue des Vassallen gegen seinen Herrn 
als ein allgemein bekanntes und von jeher zugestandenes Ge- 
bot des natürlichen Rechtes — per iustitiam — aufgefasst, 
gerade wie in den bekannten Strassourger Eiden die brüderliche 
Treue als natürliches Rechtsgebot bezeichnet vrird. Wenn 
demnach Freie in den Vassenstand eintraten, so mussten sie 
sich auch zu der Treupfiicht der Vassen bekennen, und das 
geschah eben durch die Ausschwörung des Treueides. 

Die besprochenen Stellen beweisen, dass es im Anfang 
des achten Jahrhunderts Senioren gab, die sich 
von ihren Mannen den Huldigungseid schwören 
Hessen. Bedenkt man sodann, dass Abbo ein Getreuer 
Karl Martells war, und vergleicht man diese Stellen mit dem 
vorher besprochenen Eapitular Karls d. Gr., so folgt ausserdem: 

1) dass schon Karl Martell und Pippin denjenigen Senioren, 
welche die karolingische Hoheit anerkannten, das 
Recht, sich von ihren Leuten den Treueid schwören 
zu lassen, zugestanden und die Verletzung der be- 
schworenen Pflichten durch Rechtsspruch bestraften, 

2) dass die Karolinger auch selbst sich von ihren Leuten 
huldigen Uessen. Dieser zweite Schluss wird bestätigt 
a. durch zwei Schenkungsurkunden Pippins des Mittleren, 



34 -- 



Kapitel IL 

Die erzählenden Quellen. 

Die zuletzt gestellte Frage gliedert sich in zwei Teil- 
fragen. Es ist zu untersuchen: 

A. Bestätigt sich die Vermutung, dass das 
Recht, den Treueid schwören zu lassen, in me- 
rowingischerZeit unbe schränkt war, und wurde 
dies Recht im privaten Leben thatsächlich aus- 
geübt? 

B. War die Huldigung mit der Gefolgschaft, 
beziehungsweise mit dem Seniorat verbunden? 

Da die beiden Perioden des Zeitraums auch in dieser 
Beziehung verschieden zu beurteilen sind, so sind sie im Folgenden 
wieder getrennt zu betrachten. 

§1. 

Erste Periode. 

A. Drei Stellen Gregors bestätigen, dass die Treueide 
auch im Privatleben vorkamen, nämlich: 

Greg. IV, 4 : Makliav, Bruder des Grafen Chanao von der 
Bretagne', iuravit fratri suo, ut ei fidelis esset. Nicht die 
brüderliche, sondern die Unterthanen-Treue ist gemeint. 

V, 11: Gregor berichtet vom Grafen Leudastes: iurans 
saepius « . « se mihi tam in causis propriis quam in ecclesiae 
necessitatibus in omnibus esse fidelem. 

VI, 11: Der Herzog Dynamius schwört dem Bischof 
Theodorus von Marseille, se fidelem episcopo deinceps regique 
futurum. 

Roth hat diese Stellen nicht beachtet, Ehrenberg 
S. 154 fg. nur die beiden letzten; die erste ist aber gerade 
die wichtigste , auch hat Ehrenberg die Stellen seiner An- 
sicht angepasst, die zum Teil schon oben Kap. I. widerlegt 
ist, zum Teil unten § 2 widerlegt werden wird. 

Die Stellen betreffen sehr verschiedene Fälle. Nur die erste 
berichtet von einer wirklichen Huldigung; die beiden andern sind 
wieder insofern von einander verschieden , als im zweiten Falle 
der Eid nicht dem Theodorus allein, sondern zugleich dem 
Könige galt. Trotzdem ist auch dieser Fall beachtenswert, 
weil durch den Eid der Bischof als Vertreter des Königs 
königlicher Ehre teilhaftig wurde. Gemeinsam ist den beiden 
letzten Fällen, dass nur die negative Seite der Treue beschworen 



ZOT Irene verpilichtet ist wie dem KÖDige. üauck, Kiroheng. 1, S. 200. 
Daher die eigeDtümliclie ErscheinmiK, dasB sogar Könige nnd Herzöge 
Bischöfen Treue Tereprechen, so ChTodovech I. Bonqnet HI, 381 und 
HerzoHT Waldelen Bonqnat III, 477. 

™t Yielleioht haben anch die oben I, Kap. I. genannten bischöflichen 
fideles Treue geschworen, doch das ist onBioher. 

'^ z. B. der Patricina Alethens, der den Thron beuupmohte, eo 
qaod auet regio geaere de Bnrgondionibna. Fred. c. U. 
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Treueid auch ausserhalb der Gefolgschaft in 
Übung war. Denn weder Leudastes noch Dynamius waren 
Gefolgsleute der Bischöfe. Diese Thatsache entspricht durchaus 
der bereits urkundlich festgestellten, dass erst in karolingischer 
Zeit die Huldigung auf den Kaiser und die Senioren beschränkt 
wurde. 

Schwieriger ist die Frage, ob die Gefolgsleute 
dieser Zeit immer oder gewöhnlich ihren Herren 
Treue schworen. Es ist hier notwendig zu scheiden 
Z¥d8chen den Gefolgen, die damals sicher bestanden, und 
denen, die wahrscheinlich bestanden. 

1. Die Gefolge der königlichen Statthalter 
und die junge Mannschaft der Hausmaier. 

Folgende Erwägungen geben einen Anhaltspunkt zur 
Entscheidung der Frage. Es lässt sich erweisen, dass die 
Gattung der Eide, zu welcher der Treueid gehört, die 
Sicherheitseide "^, bei Versprechen und Verträgen aller 
Art üblich war. 

Folgende Arten habe ich in merowingischen Quellen 
gefunden : 

a) Gelübde. Bei der Belagerung Radulfs gelobt 
das Heer, dextras invicem dantes, ut nullus Badulfo 
vitam concederet. Fred. 87* 

b) Einseitige eidliche, für eine bestimmte Zeit 
bindende, Versprechen, sehr häufig, besonders 
zwischen Feinden. So Greg. III, 14^; IV, 46; V, 3; 
14; 31 u. s. w. Häufig wurden sie bekanntlich 
gebrochen, z. B. von Ebroin Gesta Franc. 46, von 
Gislemar Fred. Cont. 98 u. s. £ 

c)Einseitige eidliche Versprechen, die für 
die ganze Leb enszeit bindend waren. So 
schwört Glothar U dem Wamachar, ihn niemals 
absetzen zu wollen Fred. 42. Dieser Art zähle ich 
auch die eidlichen Versprechen zu , die Fürstinnen 
bisweilen vor der Heirat verlangten, z. B. Ermenberga 
Fred. 30. 

d) Sühneide, gegenseitig, welche die negative 
Seite der Treue zusicherten. Durch sie wurde 
namentlich Urfehde geschworen, z. B. Greg. VII, 47: 
datis invicem sacramentis, ut nullo unquam tempore 
contra alteram pars altera musitaret. 

e) Freundschaftseide, die positive Seite 
der Treue zusichernd. Zum Teil wird berichtet, 
dass sie gegenseitig waren, so zwischen Fürsten: 
fidem sibi invicem dantes Greg. HI, 4, und dato sibi 
sacramento, ut nullus contra alium moveretur (hier 

^ Über^dieselQattnng 8. Grimm, Rechtsalt. S.lddS. 



wobei or ihm die Biiohofiwnrde veraprach. Daa Wort smioitift itt «ber 
Hur lu TieldeDtiE, als dua etwas daraus Kefolgert werden könnte. 
") B. oben I, Kftp. I. 
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sie auch durch Sicherheitseide an ihre Herren gebunden 
waren. 

Wenn die Herren Hoheitsrechte ausübten , wie z. B. die 
Stammesfursten, so werden diese Eide meist wirkliche Huldigungs- 
eide gewesen sein. Der Umstand aber, dass die abhängigen 
Freien amici genannt wurden, legt die Vermutung nahe, dass 
daneben auch Freundschaftseide, teils einseitige teils gegen- 
seitige, geschworen wurden. Diese Vermutung erhält eine 
Stütze durch die Aehnlichkeit der zahlreichen^'^) politischen 
\ Freundschaftsbünde dieser und der nächsten Periode und der 

durch Dienstverträge begründeten persönlichen Verbindungen"*). 
Beide Verbindungsarten sind sich ähnlich im Zweck und in 
der Wirkung. 

Denn die Parteihäupter bezweckten, wie die Gefolgs- 
herren, Schutz im Krieg und Frieden und Machterweiterung, 
ihre Anhänger Besitz und Amter. So gewährte Flaochat 
seinen Freunden Vorrechte Fred. c. 89, Ebroin gab dem Abbo 
das Bistum Autun, dem Herzog Adalrich die Provence. V. 
Leod. auct. anon. c. 10 und 11. Das alles erinnert an die 
Geschenke und Leistungen der Gefolgsherren. Verschieden 
waren die beiden Arten von „Freunden^ allerdings insofern, 
als die politischen Anhänger mehr den höheren Volkskreisen 
angehörten, während die amici in obsequio wirtschaftlich unselb- 
ständig waren. Immerhin bestand doch auch zwischen den 
Partemäuptern und Anhängern eine Standesverschiedenheit und 
Ungleichheit des Besitzes. 

In der Wirkung waren beide Arten sich ähnlich, da die 



^ namentlich die der Earoliii£[er: Zwischen Pippin and Gnnibert 
von Köln: amicitia vehementer se firmiter perpetno conservanda obligant. 
Fred. 85; Pippin nnd Kunibert mit dem anstrasischenAdel: omnes leudes 
Anstrasiomm secnm pmdenter et cum dnlcedine attrahentes eomm ami- 
citiam constringnnt semperque servant; Grimoald mit Kunibert : se in 
amicitiam constringens. Fred. 86. Sodann zwischen Flaochat nnd Willebad 
Fred. c. 90, zwischen Flaochat und den burgundischen Grossen c. 89, 
zwischen Ebroin und den Austrasiem Vit. LeocL auct. Urs. c. 7. u. and. 

^ Ob auch bei diesen politischen Freundschaftsschlüssen die Com- 
mendation zur Anwendung kam, lässt sich nicht entscheiden. Der aristo- 
kratische Charakter der 2ieit macht es wahrscheinlich, dass damals noch 
keine eigentlichen Dienstvertraee in diesen Kreisen üblich waren, sondern 
Freundscnaftsverträffe. die beioe Teile einander völlig gleichstellten. Ich 
mache hier auf die Tormalitaten des V ertrages zwiscnen Könijpr Guntramn 
und seinem Neffen anftnerksam, ohne dass ich aus ihm etwas folgern will. 
Greg, y, 17: Die beiden Fürsten kommen in Pompierre zusammen, be- 
grüssen und küssen sich. Guntramn adoptiert Ghildebert, setzt ihn auf 
seinen Thron und übergiebt ihm sein Beich durch die Lanze. Dabei sagt 
er: „Una nos parma protegat unaque asta defendat!^^ £r und Childeberts 
Grosse bekräftigen dann ihre Versprechungen ,teste Deo.' Schliesslich 
essen und trinken beide zusammen und bescnenken sich. Später scheint 
auch in höheren Kreisen die Commendation zur Herrschatt gelangt zu 
sein. 0. oben I, Kap. 11, § 2. 



1. Stammesktfnige. 

a) AastraBien. 
Eb ist oben I, Kap. II. § 2. erviesen, daas die Karolinger 
BclioB am das Jahr 678 Tereioiste Mannen hatten. Doch reicht 
die BildaQK einer vereidigten Mannschaft ieden^g in firOhere 
Zeit zurück, denn der Veranch Qrimoalda im Jahre 656, 
seinen Sohn auf den Thron der Merowinger zn erheben, setzt 
das Yorbandenaein einer treu ersehenen Mannschaft Toraas. 
Aach fand Grimoald bei einem Teil der GeiBÜicfakeit'^ , z. B. 
auch bei Dido tod Poiüers, Anerkennung. 

b) Baier n und Alamannien. 
Der Treueid steht ßir die Zeit Karl Martells fest; die 
EutatehuDg der vassallitischen Huldigung ist hier in die zweite 
Eftlfte des siebenten Jahrhunderte (seit 656) zu reilegen. 
S. oben S. 32 fg.; S. 18. 

c) Aquitanien. 

Herzog Lupus (um 670) liess sich huldigen. Mirac. S. 
MartiaL B o u q. HI, 580 : Advenit (nach Limoges) et pontifioem 
ex ipsa nrbe et omnes conciTes ad se adnnare iussit, ut fidem 
eonun extorqueret et eos ad suum regimen perstringeret. 
Desgleichen sein Nachfolger Eudo : Mirac. S. Austregis. B o n q. 
HI, 661 : „CbntiannB fecit mihi sacramentom" (Endo ist der 
Redende) der Chronist setzt hinzu: Ipse enim Chutianas, post- 
quam ad sepulcrum Anstregisili Eudoni r e g i fidem iurant , in 
Franciam ad Carolum regem fiigit. Vor Lupus gab es im 
Garonnebecken einen Herzog Fehx (zwischen 660 — 670**'), toq 
dem dasselbe anzunehmen ist. Die Entstehung kriegerischer 
Scharen reicht hier sogar in den Anfang des siebenten Jahr- 
honderts zurück^. 

d) Thüringen. 

Der Treueid ist nicht direkt bezeugt, aber angedeutet 
Fred. c. 37: Herzog Radulf (640) snperbia elatus ad modum 
regis in Thoringia se esse censebat, aoiicitias cum Winidis 
firmäns oeterasque gentes , quas vicinas babebat , cultu amlcitiae 
obligabat Denn, wenn er mit fremdes Völkern Freundschafts- 
verbilge schloss, so muss er doch vor allem seiner eigenen 
Leute sicher gewesen sein. Auch das lugubro tyrannici ducatns 
imperiom seiner Nachfolger"*) spricht ffir eidliche Verpflichtung. 



} Bonnoll, 8. 119. 
} Perrond, 8. 108 ff. 
1 Ferrottd, a 11», »B ff. 
ob«B S. IB- 
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>«>) oben S. 82. 

^^) Gesta episoop. Aatissid. Mon. Germ. Scriptt. Xm, 894. 

^j Roth.Bw. s. na. 

Gesta 0. 27. 
^) oben S. 84 fg. 



2. Haasmaier, Amtsherztfge, Grafen und ähnliche 

Senioren. 

Urkundlich steht fest^^ , dass es in der Zeit Karl Martells 
solche Senioren gab, die vereidigte Mannen hatten. Zu der- 
selben Zeit hatte wahrscheinlich Bischof Rigobert von Reims 
dem neustrischen Hausmaier Raganfred Treue geschworen, 
denn er nahm Karl Martell nicht in Reims auf, um Raganfred 
nicht infidelis zu sein. V. Rigoberti Bouq. III, 657: ne forte 
hunc sibi infidelem tali in facto reputare yaluisset (seil. | 

Raganfredus). 

Für die Zeit Ebroins lässt sich das erweisen, worauf es 
ankommt, nämlich dass die Anerkennung der Senioren-Hoheit 
verlangt wurde und wirklich stattfand. Das erstere wird 
bewiesen durch Vit. Anstrudis Bouq. III, 615: Hier überfällt 
Ebrohardus iuvenis, ein Zeitgenosse Ebroins, das Kloster der 
Anstrude zu Laon cum sateUibus suis, fundere cupiens san- 
guinem^p roximi sui Gislehardi; da er ihn nicht findet, fahrt 
er die Äbtissin wütend an, quod eins fuerit adversaria et 

3uod faverit partibus eorum, qui suum despexerant 
ominium, eine Stelle, die üoerhaupt für diese wilde Zeit 
sehr bezeichnend ist. Das letztere wird durch die Stelle über 
Ebroins Gefolge bewiesen V. Leod. c. 8: eins expetentes 
obsequium ipsum in caput constituunt. Selbst- 
verständlich wurden dabei Eide geleistet ; denn, um von andern 
Gründen abzusehen, Ebroins Spiel wäre ein sehr gewagtes 
gewesen, wenn er nicht auf die Treue seiner Leute hätte 
rechnen können. 

3. Die Bischöfe. 

Wenige Jahre nach Pippins Tode liess sich Saovaricus 
den Treueid schwören, denn die Ausdrücke militari manu . . * 
suis ditionibus subiuneere, ferro subiugare^^) sind gleich- 
bedeutend mit „sich die Huldigung erzwingen**^^'}. Ebenso 
verfahr Hainmar, als seine Macht seculariter excrevit^^). 

Aber jedenfalls schon zu Ebroins Zeit haben die bi- 
schöflichen Leute ihren Herren gehuldigt. Denn schon während 
der ersten Periode wurden ja Bischöfen Treueide geschworen, 
welche die negative Seite der Treue betrafen^^); die positive 
Seite kam aber eben dadurch, dass die Bischöfe jetzt in ihrem 
Interesse Gefolge sammelten, hinzu. Übrigens ist auch an 
einigen Stellen dieser Zeit der Eid wenigstens angedeutet« 
Von Leodegars Leuten heisst es V. Leod. c. 8: in eins au- 
xiÜum fuerunt sociati et conspirantes inter se confirmaverunt. 
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ut eorum protegeretur auxilio, d. h. sie verschworen sich , ihn 
zu beschützen. Bei der Verteidigung von Autun versammelte 
er das Volk in der Kirche Vit. c. 9. Dass er es damals ver- 
pflichtete, liegt in der Natur der Sache. 

ILFolgende allgemeine Gesichtspunkte ergeben 
sich aus vorstehender Ausführung übeir die Zeit, der die 
besprochenen Treueide angehörten, über ihre Beschaffen- 
heit und die dabei üblichen Formalitäten. 

1. Hinsichtlich der Zeit, in welcher sie aufkamen, 
ergiebt sich: 

a)zur Zeit Karl Martells sind Senioren aller 
Glassen nachgewiesen, die sich huldigen liessen. Zum 
Teil waren dieselben Feinde der BLarolinger, (z. B. 
die Bischöfe, Eaganfred, die Herzöge). 
b)Zu Ebroins Zeit sind Treueide teils bezeugt 
(Austrasien, Aquitanien), teils angedeutet (Burgund, 
Thüringen), teils durch Combination gefunden (Baiern, 
Alamannien). Ausserhalb Austrasiens ist an eine 
Begünstigung durch die Karolinger nicht zu denken, 
c) Die geschichtlichen Ereignisse machen es wahr- 
scheinlich dass in allen Teilländern die Bildung ver- 
eidifi^er Mannschaften in eine noch frühere Zeit zurück- 
reicht, zum Teil (Aquitanien) sogar in die erste Periode. 
Dass wir keine Nachrichten darüber haben, lie^t in 
der Armut der Quellen, die wieder in dem wilden 
Charakter der^Zeit begründet ist. Die zuletzt aus- 
jesprochene Vermutung wird ferner gestützt durch 
len oben S. 37 N. 129 besprochenen Zusammenhang 
zwischen^ dem germanischen Manneneid und der krie- 
gerischen Eigenschaft der Gefolge. Denn dieser 
gestattet den Analogieschluss, dass auch die kriege- 
rischen Gefolge, welche zuerst in Aquitanien, dann 
in Thüringen seit Radulf (640), in Burgund seit Wille- 
bad (641), bald auchin den übrigenLändern erscheinen, 
in irgend einer Weise ihren Herren verpflichtet waren. 
Die weitere Verbreitung liegt dann in den oben besprochenen 
politischen Zuständen begründet, die ihrerseits zum Teil wieder 
auf der wirtschaftlichen Umwälzung beruhten 

Von einer Einführung der Eide durch die 
Karolinger kann demnach keine Eede sein. Viel- 
mehr erscheinen sie infolge einer Ausdehnung alt- 
germanischer Sitte, teils unabhängig yon den 
Karolingern, teils im Gegensatz zu ihnen. 

2. Was die Beschaffenheit der besprochenen 
Eide anlangt, so lässt sich nicht mehr feststellen, ob sie immer 
eigentliche Huldigungseide waren. Doch ist ersichtlich, dass 
sie im allgemeinen M annschaft seid e waren, teils im engern 
Sinne Gefolgschaft seide, teils im weiteren, wie die den 



d< 



i 



^•l^«.«^rjrfl 



-< *Hjr» JLw_'^ 



r^_.9 _»>«jiv^ *tis^ - 



— 44 — 

HnkUgimg ^össere Yerbreitang yerschaffte, und dass erst seit 
der Zeit die rechtliche Stellung der Senioren -Leudes nach der 
„der beyorzugten Diener^, d. h. der yassi, die bisher und noch 
während der folgenden Jahrzehnte meist Unfreie waren, geregelt 
wurde. Denn dass die Art jener Verpflichtung yon den Zeit- 

fenossen als etwas Neues, Unerhörtes empfunden wurde, beweist 
er ausführliche Bericht yon dem Ereignis in den sonst dürftigen 
Quellen dieser Zeit^^^. Auch der Grund zu dieser Neuerung 
liegt auf der Hand. Denn da Tassilo der letzte fast übermächtige 
Stammeskönig war, so musste Pippin eine besonders demütigende 
Yerpflichtung desselben wünschen, um Tassilo selbst und dem 

fanzen Volke seine Oberherrschaft fahlbar zu machen. Dazu 
ediente er sich naturgemäss der yassallitischen Huldigung, 
weil gerade in Baiern schon lange die freien Gefolgsleute des 
Herzogs diesen Namen führten. So wurde der Herr yor seinen 
eigenen Dienern erniedrigt , indem er ihnen rechtlich gleich- 
gestellt wurde. 

Seitdem nun der mächtige Baiernherzog zum Yassallen 

femacht war, fand die Vassallität auf die yerschiedensten Ver- 
ältnisse Anwendung ^^). Diese Verbreitung hat sich aber 
keineswegs sehr schnell yoUzogen. Aus der Zeit Pippins ist 
mir keine zweite Stelle, in der freie Vassallen genannt werden, 
bekannt ^^\ und Capit. 15, 9 Boretius S. 38 (v. J. 757) ist noch 
sehr bezeicnnend geschieden zwischen dem freien hömo Francus, 
(qui) accepit beneficium de seniore suo und seinem (des homo 
Fr.) unfreien yassallus^^). Erst unter Karl d. Gr. treten yassi 
des Königs auf, die den Beamten gleichgestellt werden. Aber 
auch damals waren die älteren Namen pares und amici noch 
nicht yerdrängt, yielmehr erscheinen sie noch in yerschiedenen 
karolingischen Formeln^^^). Erst unter Ludwij^ d. Frommen 
nahm die königliche Kanzlei die yassi dominici in die Beamten- 
reihen auP**). 

III. Es bleibt schliesslich noch zu untersuchen übrig, 
wie die besprochenen Mannschaftseide sich zu 
dem fränkischen Staatsrecht und im besondern 
zu dem alten Leudes-Eid yerhielten. 

Ursprünglich war das Recht, den Treueid schwören zu 
lassen, nicht oeschränkt, wohl aber thatsächlich die Ausübung 



^**) Die obige Ausführung erklärt zur Genüge die Verbreitung der 
Vassallität, die sick noch Dahn, D. G. I, 506 nicht erklären kann: „wes- 
halb die Könige sich ihrer besonders bedienten, bleibt unbeantwortet.^ 

^^) Dagegen werden amici und principes regis Pippini genannt u. a. 
im Testament des Bischofs Eddo von Strassburg. Schöpfiin, Alsatia 
diplom. S. 89. 

^) Dass dieser ein unfreier war, hat Ehrenberg, S. 14 K. 81 
D e wi esen 

»*)* Formul. ed. Zeumer, 8. 111, 2; 197, 28; 201, Se. 
»») Sickel, Urkundenlehre. Wien 1867, S. 178. 
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des Bechtes. Dasa nun jetzt die Sitte imm^r mehr um sieh 
griSy war offenbar durch die Schwäche des Königtums ermog^ 
licht. Es fragt sich aber, ob jene Ausdehnung eine rechtliche 
war. Ehrenberg nimmt dies an 8. 153, indem er sagt, die 
Grossen hätten durch die Yormundschaft das Recht erlanfft, 
sich und dem Könige huldigen zu lassen. Diese Vermutung ist 

Sanz unhaltbar. Nicht einmal die Königin, die doch regelmässig 
ie Yormundschaftliche Regierung führte, empfing die B^ldiffung. 
Dies geht unter anderm hervor aus den allerdings 8päten,|aber 
für Verfassungsfragen nicht wertlosen Gesta Dagoberti c. 42: 
Dagobert liegt im Sterben: convocatis deinde primoribus palatii 
filiumque et uxorem eis et ipsos ei dem cum fidelitatis sacra- 
mento, ut moris est, commendans. 

Das Richtige ist, dass der Mangel einer gesetzlichen 
Bestimmung Ausschreitungen in der Ausübung eines allgemeinen 
Rechtes begünstigte und dass schliesslich auf diesem Wege bei 
der fortschreitenden Auflösung des Reiches die Senioren das 
königliche Vorrecht, ganze Volksmassen zu vereidigen, sich 
aneigneten. Klar ist das bezeugt von Lupus: tanta turba 
apud eum adsistebat, ut regem Francorum debellaret et in 
sedem regiam se adstare faceret, von den Karolingern : quondam 
decedentibus regibus dominabantur in Auster, von Radulf: ad 
modum regis se esse censebat, ebenso von Saovaricus. Und so 
gingen die meisten darauf aus, die Rechte des sinkenden König- 
tums sich anzueignen. Das war allerdings Hochverrat, docn 
lässt er sich wenigstens erklären, weil das Reich in einen Zustand 
geraten war, in dem das alte Recht aufhörte und neue Formen 
sich bildeten. 

Welches Schicksal hatten nun der alte 
Leu deseid und der AntrustioneneidP 

Urkundlich steht fest^^^), dass es sogar unter dem letzten 
Schattenkönige noch königliche Gefolgsleute gab, die dem 
Könige geschworen hatten^ daneben Getreue der letzten Köniee, 
von denen man nicht weiss, ob sie den Gefolgeeid oder den 
Leudeseid geschworen hatten. 

Sodann geht aus einer Stelle der Vita Leodegarii hervor, 
dass zu Ebroins Zeit der Unterthaneneid dem Könige in der 
That noch geschworen wurde. Als nämlich Ebroins Anhänger 
Antun belagerten, drohten sie, dass sie nicht eher abziehen 
würden, als bis Leodegar dem Chlodoveus, quem falso regem 
fecerant, promitteret fidem; und Leodegar antwortete: non 
mutabor a fide, c^sm Theoderico^ promisi c. 8 u. 10. Auch 
später kann er nicht ganz beseitigt sein; denn wenn in den 
Quellen eine feierliche Thronbesteigung selbst der letzten Könige 



'») S. oben II, Kap. I. 
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überliefert wird — G. Franc, c. 49, 50, 52, 58 — so setzt diese 
Feierlichkeit eine Huldigung seitens der anwesenden Grossen 
voraus. 

Diese Thatsache lässt sich mit der andern, dass schon 
damals die Gefolgschaftsverbände an die Stelle des allgemeinen 
Unterthanenverbandes traten, nur dann vereinigen, wenn man 
annimmt, dass der alte Eid nicht mehr per vicos et castella 
geleistet, sondern auf die Grossen des Reiches beschränkt wurde, 
natürlich nur diejenigen, welche die fränkische Oberherrschaft 
überhaupt noch anerkannten. Die Anfange dieser Beschränkung 
haben sich, wie es scheint, schon in der ersten Hälfte des 
siebenten Jahrhunderts gebildet. Die Gesta Franc, c. 38 berich- 
ten, dass Theoderich II. nach Besiegung seines Bruders im Jahre 
612 den Eid persönlich nur von den Grossen (ab sublimibus) 
Austrasiens enipfing; dem Dagobert huldigten die Grossen 
Burgunds und Meustriens — pontifices et leudes (hier = proceres) 
se tradidisse noscuntur Fred. c. 56 — , später die seniores 
der Basken Fred. c. 78. Zur Zeit Ebroins war es bereits eine 
feststehende Sitte, dass dem Könige bei seiner Erhebung von 
den Grossen persönlich gehuldigt wurde^^); zugleich war daraus 
für die Grossen die Pflicht erwachsen, bei der Thronveränderung 
sich an den Hof des Königs zu begeben ^^^). Auf sie war jeden- 
falls damals schon . der Leudeseid beschränkt, natürlich nicht 
rechtlich, sondern gewohnheitsmässiff; so erklärt es sich auch, 
dass die leudes der Könige jetzt mit den proceres gleichbedeutend 
wurden, eine Thatsache, die früher zu einer verkehrten Auf- 
fassung der leudes überhaupt geführt hat. Die Zahl dieser 
königsgetreuen Grossen ist aber jedenfalls immer geringer ge- 
worden, so dass schliesslich nur noch wenige dem König 
schworen, und diese mussten vielleicht zugleich auch die Hoheit 
des mächtigen Majordomus mit anerkennen. Dass aber die 
Huldigung des Königs zuletzt ganz weggefallen sei, kann ich 
nicht glauben, da nach fränkischer Anschauung die Einsetzung 
des Königs und die Huldigung unzertrennliche Begriffe waren. 
Selbst dem letzten Schattenkönig müssen wenigstens Karlmann 
und Pippin vor den versammelten Grossen gehuldigt haben, 
und ich nalte deshalb die Stelle des Theophanes bei \V aitz III, 
250 : Xu javTs^ aurov (seil. d. Pippin) t-ijc sxtopxta^ rijc icpo^ tov 
§riyoL ToO auTou Sre^avou weniffstens insofern für beachtenswert, 
weil die Nachricht innere Wahrscheinlichkeit hat 



*•*)¥. Leod. c. S: cum Hebroinus . . . Theodericam convocatis 
optimatibus sollemniter, ut mos est, debuisset sublimare in 
regnum. Die Berufung geschah der Huldigung wegen, vgl. c. 8: Hebro- 
inus . . . simulans se esse tunc Theodorici regis fidelem et ob hoc 
ad eum cum sociis quantocius festinare. 

^ a. 0. c 3: multitudo nobilium, qui ad regis novi pro- 
perabant oecursum. 
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Ergebnisse. 

1. Die Gefolgschaft. 

Es gab während des ganzen Zeitraumes Freie in Abhän- 
gigkeit Einen Teil derselben kann man eine merowingisch- 
fränkische Gefolgschaft nennen, die zwar mit keltischen und 
römischen Elementen yersehen war, deren Kern und Rechtsform 
aber den Ursprung aus dem alten Eomitat nicht verleugnen. 

U r k u n a 1 i c n ist das Bestehen dieser Priyatgefolgschaften 
für die spätere Zeit derMerowinger beglaubigt, docn ist es auch 
nach dem urkundlichen Material wahrscheinlich, dass sie früher 
bestanden. 

Die erzählenden Quellen bestätigen dies Ergebnis 
und veranschaulichen es. 

In der ersten Periode (bis 639) tritt danach die Privat- 
gefolgschaft vor der Machtfülle des Königtums zurück. Es ist 
erkennbar, dass das Gefolgewesen auch ausserhalb des Antrus- 
tionats fortlebt, doch stehen die sicher beglaubigten Gefolg- 
schaften teils unmittelbar, teUs mittelbar zum Könige m Beziehung. 
Das Gefolgerecht war höchst wahrscheinlich nicht beschränkt, 
wohl aber die Ausübung desselben. Auch war die wirtschaft- 
liche Umwälzung noch nicht so fühlbar, wie später. 

In der zweiten Periode ermöglichte die Schwäche des 
Königtums das Überhandnehmen der Privatgefolgschaften. Es 
bildete sich der Seniorat, die Herrschaft mächtiger Senioren über 
abhängige Mannschaften. Als Senioren begep^enStammesherzöge, 
hohe weltliche Beamte und Bischöfe. Die Mannschaften sind 
teils im engeren Sinne Gefolgschaften, teils im weiteren XJnter- 
thanen. Nur in Baiern und Alamannien werden sie vassi genannt, 
eine freie Yassallität gab es in den übrigen Teilen des Keiches 
noch nicht. Die Mannschaften setzten sich aus den verschie- 
densten Stämmen und Ständen zusammen; die kleineren Ver- 
bände waren aber im Grunde acht germanische Gefolgschafben, 
die grösseren erweiterte Gefolgschaften« 

Die Karolinger fanden diesen Seniorat bereits vor, sie 
selbst unterschieden sich von den andern Senioren nur durch 
ihre grössere Macht und ihre grössere Gefolgschaft. Bei der 
Neugründung des Reiches haoen sie nur die mächtigeren 
Senioren, Stammeskönige und bischöfliche Dynasten, bekämpft; 
im übrigen erkannten sie die thatsächlichen Herrschaflien der 
Senioren an, falls diese sich der karolingischen Hoheit unter- 
ordneten. Die weitere Entwicklung des Seniorats wurde dann 
von ihnen begünstigt, insofern sie uire eigenen leudes über das 
ganze Reich verbreiteten und diesen ebenfalls das Gefolgerecht 
zugestanden, und insofern sie Benefizialwesen und Commendation 
auf ganze Länder und deren Herren anwandten. 
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2. Die Huldigung. 

Aus denXJrkunden ist geschlossen, dass erst Karl d.Gr. 
im Jahre 805 das Recht, den Huldigungseid schwören zu lassen, 
auf den Kaiser und die Senioren beschränkt hat. Vorher gab 
es wahrscheinlich eine gesetzliche Bestimmung über die Huldi- 
gung überhaupt nicht. Doch nahmen die Merowinger das Recht, 
Volksmassen durch den Unterthaneneid zu verpflicnten, für sich 
allein in Anspruch. Auch das Volk erblickte darin ein könig- 
liches Yorrecnt, und wenn andere Franken es sich anmassten, 
so wurden sie als Hochyerräter betrachtet. 

Sodann ist erwiesen, dass die Bildung des Seniorenrechtes, 

welches das Capitular vom Jahre 805 gesetzlich anerkennt, in ■ 

den merowingischen Zeitraum zurückreicht. Denn urkundlich ^ 

sind aus der ersten Hälffce des siebenten Jahrhunderts Senioren ; 

beglaubigt, die mit Bewilligung der Karolinger sich den Treueid ^ 
schwören liessen. Solche Senioren waren auch die Karolinger. 

In Übereinstimmung mit diesen Ergebnissen bezeugen die 
erzählenden Quellen, dass neben den Huldigungen des 
Königs auch im Privatleben Treueide vorkamen. Doch sind auch 
in dieser Beziehung die beiden Perioden durchaus verschieden. 

In der ersten Periode treten sie nur vereinzelt auf, und 
es ist nicht wahrscheinlich, dass sie häufig waren. Die Personen, 
welche sie in den überlieferten Fällen empfingen, hatten eine 
fürstliche Stellung inne. Unbedenklich darf man in den Eiden 
eine Anwendung altgermanischer Gewohnheit erblicken. Die 
nachweisbaren Fälle natten mit der Gefolgschaft nichts gemein. 1 

Doch ist es wahrscheinlich, dass die Gefolgsleute dieser Zeit j 

ihren Herren ebenfalls Treueide schworen, teils eigentliche j 

Huldigungseide, teils andere Sicherheitseide, z. B. Freund- [ 

Schaftseide. | 

In der zweiten Periode waren die Treueide im Privatleben [ 

viel häufiger, und durchweg begegnen sie in Verbindung mit dem \ 

Seniorat. Diese Ausdehnung der Sitte hat dieselben Gründe, wie 
die Ausdehnung des Gefolgewesens. Keineswegs ist sie durch die 
Karolinger ursprünglich beeinflusst, sondern teils imabhängig von } 

diesen teUs im Gegensatz zu ihnen herrschend geworden. Die Eide 
waren im allgemeinen Mannschaftseide, teils Gefolgschaftseide teils 
im weiteren Sinne XJnterthaneneide. Die dabei üblichen Formalitäten 
waren jedenfalls sehr mannigfaltig. Eine besondere vassallitische 
Huldigung ist bis zum Jahre 757 ausserhalb Baiernsund Alamanniens 
nirgends nachzuweisen. Gerade infolge der damaligen Yer- 
pflichtung Tassilos imd seiner Grossen haben augenschemlich der 
Name vassi und die vassallitische Huldigung die älteren Namen 
und den alten Fidelitätseid allmählich verdrängt. Reste des alten 
Leudeseides und des Antrustrioneneides haben sich daneben bis 
zum Sturze der Merowinger erhalten. Erst Karl der Grosse hat 
dann den allgemeinen unterthanenverband erneuert. 
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Gefolgschaft und Huldigung in der merowingischen 
Zeit sind demnach als acht germanische Bestandteile des späteren 
Lehenswesens erkannt. Wenngleich sie in der ersten Periode 
vor der Machtfälle des Königtums zurücktraten, so lebten sie 
doch auch in Yolkskreisen fort, und sobald die Macht des 
Königs ins Sinken geriet, dehnten sie sich mit elementarer 
Gewalt aus. Die vereidigten Mannen der zweiten Periode hatten 
zwar, manche ungermanische Bestandteile, dem Kerne nach 
aber entsprachen sie durchaus den alten comites, und aus ihnen 
haben sich die späteren Vassallen herausgebildet. Es erhellt 
hieraus, dass Brunner, D. Rechtsgesch. I, S. 143 Recht hat, 
wenn er behauptet, die germanische Gefolgschaft; habe sich 
nicht in der Urzeit ausgelebt „Sie ist nach ihrer friedlichen Seite 
hin als Wiege des germanischen Beamtentums, nach ihrer 
kriegerischen Seite hin als einer der Keime des Lehenswesens 
von massgebendem Einfluss geworden auf die Fortbildung der 
deutschen Verfassungsverhältnisse.^ 
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